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Hinweis des Autors:


Die Geschichte in diesem Buch ist inspiriert von Erfahrungen aus der beruflichen Praxis des Autors. Die dargestellten Personen, Orte und Unternehmen sind jedoch fiktionalisiert oder verändert. Ziel der Erzählung ist es, typische Herausforderungen im Unternehmertum und im Umgang mit Behörden und Krisensituationen aufzuzeigen, ohne reale Fälle abzubilden.









Vorwort


Unternehmertum bedeutet Verantwortung. Verantwortung für Mitarbeiter, für die eigene Familie, für Kunden und Partner – und nicht zuletzt für die eigene Gesundheit. Viele Unternehmerinnen und Unternehmer tragen diese Verantwortung mit Stolz. Sie packen an, entscheiden schnell, lösen Probleme selbst. Sie sind es gewohnt, Dinge in die Hand zu nehmen. Und oft sind sie überzeugt, dass genau das ihre Stärke ist. Doch wahre Stärke zeigt sich nicht darin, alles allein zu stemmen.


In „Zwischen Feuer und Verantwortung“ erleben wir die Geschichte eines Mannes, der genau diesen Irrtum schmerzhaft erkennen muss. Karl ist ein Unternehmer mit Herz und Leidenschaft, ein Handwerker mit Stolz auf sein Lebenswerk. Als seine Werkstatt in Flammen aufgeht, verliert er nicht nur ein Gebäude – er verliert Sicherheit, Struktur und den festen Boden unter den Füßen. Doch das eigentliche Ringen beginnt erst danach: im Dickicht aus Behördenauflagen, Versicherungsfragen, finanziellen Sorgen und der eigenen Erschöpfung.


Dieses Buch erzählt nicht nur von einem Brand. Es erzählt von Überforderung, von der Illusion der Kontrolle und vom gefährlichen Glauben, als Chef alles selbst machen zu müssen. Es zeigt eindrucksvoll, wie sehr Unternehmer Gefahr laufen, sich zwischen Pflichtgefühl und Perfektionismus selbst zu verlieren. Gleichzeitig ist es eine Geschichte der Hoffnung. Eine Geschichte darüber, dass Hilfe anzunehmen kein Zeichen von Schwäche ist, sondern Ausdruck von Reife und Weitsicht. So wie man für steuerliche Fragen einen Steuerberater braucht, braucht ein Unternehmen bei komplexen Behördenverfahren, strategischen Entscheidungen oder organisatorischen Neuausrichtungen kompetente Begleitung. Ein Unternehmer muss nicht alles wissen, nicht alles können und nicht alles alleine tragen – aber er muss erkennen, wann es Zeit ist, Experten einzubinden.


Die Geschichte von Karl zeigt: Ein Betrieb wird nicht dadurch stark, dass einer alles macht. Er wird stark, wenn Verantwortung geteilt wird, wenn Vertrauen entsteht und wenn Menschen bereit sind, gemeinsam Lösungen zu entwickeln.


Möge dieses Buch Unternehmerinnen und Unternehmer ermutigen, genauer hinzusehen – auf ihre Betriebe, auf ihre Strukturen und auf sich selbst. Denn zwischen Feuer und Verantwortung liegt eine wichtige Erkenntnis: Wer Hilfe annimmt, verliert keine Stärke. Er gewinnt Zukunft.









Ihr Peter Anderwald
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Foto @ Hannes Pacheiner


Nach über 20 Jahren im Consulting- und Unternehmensbereich gründete ich 2020 gemeinsam mit meinem langjährigen Freund Christian Hacker die AH Safety Engineering GmbH. Unser Unternehmen unterstützt Betriebe bei komplexen Sicherheits- und Genehmigungsverfahren und fungiert als Bindeglied zwischen Unternehmen und Behörden.


Neben meiner Tätigkeit als Geschäftsführer bin ich allgemein beeideter und gerichtlich zertifizierter Sachverständiger in 13 Fachgebieten, darunter Brandermittlung, technisches Unfallwesen, Feuerpolizei und Brandschutz. In dieser Funktion begleite ich Gerichte in ganz Österreich bei der Aufklärung von Brand- und Schadensfällen und prüfe die Einhaltung gesetzlicher Vorschriften und behördlicher Auflagen.


Die Erfahrungen aus meiner Praxis zeigen immer wieder: Unternehmen scheitern selten an einem einzigen Ereignis – sondern daran, dass Verantwortung allein getragen und notwendige Expertise nicht rechtzeitig eingebunden wird.
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Das Dorfleben in St. Kathrein


St. Kathrein war nicht nur ein kleines Dorf, es war eine Welt für sich. Eingebettet in die sanften Hügel der Umgebung, wirkte es von außen betrachtet unscheinbar, doch wer hier lebte, wusste, dass es keinen besseren Ort zum Leben gab. In St. Kathrein kannten sich alle, und das nicht nur flüchtig – jeder wusste über jeden Bescheid. Die Straßen waren schmal, die Häuser einfach, doch das Leben war erfüllt von einer unaufdringlichen, beständigen Zufriedenheit, die man anderswo kaum fand.


Das Dorfleben spielte sich überwiegend in Vereinen ab. Es gab den Musikverein, den Fußballverein, den Kirchenchor, und natürlich die Freiwillige Feuerwehr, deren wöchentliche Treffen nicht nur dem Ernstfall dienten, sondern auch als willkommene Gelegenheit für ein anschließendes gemeinsames Bier im „Gasthaus zur Post“. Niemand im Dorf war ohne einer Vereinszugehörigkeit. Man konnte nicht aus St. Kathrein sein und nicht irgendwo aktiv dabeizusein. Die Vereine waren das Herz des sozialen Lebens, sie sorgten dafür, dass jeder seinen Platz fand und dass keine Langeweile aufkam.


Und dann war da das „Gasthaus zur Post“, das Zentrum des gesamten Dorfgeschehens. Hier wurde nicht nur gegessen und getrunken, hier wurde auch das Dorfleben gelebt. Es war mehr als ein Treffpunkt – es war der Puls des Dorfes. Egal, ob es eine Hochzeit zu feiern gab, eine Beerdigung zu betrauern war oder einfach nur der Alltag besprochen werden musste, früher oder später landeten alle im Gasthaus zur Post. Es war der Ort, an dem Freundschaften geschlossen und Geschichten ausgetauscht wurden, wo die Zeit manchmal stillstand und die Nächte länger dauerten, als man eigentlich geplant hatte.


Der Mann, der all das zusammenhielt, war Michael, der Wirt. Michael war eine lokale Institution, ein charismatischer, stets gut gelaunter Mann, der das Gasthaus mit einer Mischung aus Humor, Herzlichkeit und einem unfehlbaren Gespür für die Bedürfnisse seiner Gäste führte. Michael war nicht nur der Besitzer des Gasthauses, er war der inoffizielle Bürgermeister, Beichtvater und Geheimnisträger des gesamten Dorfes. Jeder in St. Kathrein wusste: Wenn du etwas zu erzählen hast, dann mach das am besten bei einem Bier im Gasthaus zur Post, und wenn du etwas wissen willst – Michael weiß es bereits.


Es gab kaum einen Tag, an dem das Gasthaus leer war. Morgens kamen die älteren Dorfbewohner, um ihren Kaffee zu trinken und die Zeitung zu lesen, während sie sich über das Wetter und die neuesten Dorfgespräche austauschten. „Hast du gehört, dass die Müllers jetzt endlich das Dach reparieren lassen?“ – solche Nachrichten waren in St. Kathrein von großer Bedeutung, und es war Michaels Gasthaus, in dem sie zuerst die Runde machten.


Am Abend dann füllte sich das Gasthaus mit den Arbeitern aus der Tischlerei, dem Bauhof oder den Landwirten sowie auch den Gemeindebediensteten, die ihren Feierabend oftmals mit einem kräftigen Schnitzel und einem kühlen Bier ausklingen ließen. Es wurde gelacht, gescherzt und manchmal auch laut gestritten, doch die Wirtshausregeln waren klar: Bei Michael blieb es immer friedlich. Und sollte es doch einmal lauter werden, dann wusste Michael, wie er mit einem einzigen, bestimmenden Blick Ruhe einkehren ließ.


Es gab viele Geschichten über Michael, der angeblich alle Geheimnisse des Dorfes kannte. Manchmal kursierten Gerüchte, dass er sogar wusste, was in den Haushalten geschah, bevor es die Betroffenen selbst realisierten. War jemand schwanger, krank oder hatte Schwierigkeiten mit den Behörden – Michael erfuhr es immer zuerst. Die Dorfbewohner scherzten oft, dass er nicht nur den neuesten Tratsch kannte, sondern sogar Gedanken lesen konnte. Doch Michael nahm es gelassen. „Die Leute reden eben gerne“, sagte er dann schmunzelnd, wenn jemand ihn darauf ansprach. „Aber es ist doch gut, wenn man weiß, was los ist.“


Auch Karl, der Tischlermeister aus dem Dorf, war ein regelmäßiger Gast im Gasthaus zur Post. Für ihn war es der ideale Ort, um nach einem langen Tag in der Werkstatt abzuschalten. Er kannte Michael seit Jahren, und wie fast jeder im Dorf, vertraute er ihm blind. Es gab nichts, worüber man mit Michael nicht sprechen konnte. „Der Wirt weiß, wo der Hase langläuft“, pflegte Karl zu sagen, wenn es um geschäftliche Angelegenheiten ging. Ob es um einen neuen Auftrag oder um den neuesten Dorfklatsch ging – Michael hatte immer einen Ratschlag parat.


Die Atmosphäre im Gasthaus war stets herzlich und familiär. Jeder, der hier eintrat, wurde mit einem freundlichen Nicken begrüßt, und selbst Fremde fühlten sich nach wenigen Minuten so, als wären sie schon immer ein Teil von St. Kathrein gewesen. Am Stammtisch saßen meist die gleichen Gesichter: Thomas, der örtliche Versicherungsmakler, der Bauer Johann und natürlich Karl. Oft gesellten sich noch andere dazu – der Schuster, der Bäcker oder ein paar der Jungs von der Feuerwehr. Und so ging es Abend für Abend. Das Bier floss, die Gespräche drehten sich mal um die bevorstehende Ernte, mal um die neuesten Gerüchte, und manchmal blieben die Männer bis spät in die Nacht.


Man könnte fast meinen, dass die Zeit in St. Kathrein langsamer verging. Während in den großen Städten Hektik und Stress den Alltag bestimmten, genoss man hier die einfachen Dinge: ein gutes Essen, ein kaltes Bier, und vor allem die Gesellschaft der Dorfgemeinschaft. „In der Ruhe liegt die Kraft“, war ein beliebtes Sprichwort in St. Kathrein, und man lebte es hier jeden Tag.


Doch obwohl alles so ruhig und beständig wirkte, schwelte unter der Oberfläche stets eine andere Art von Energie. Denn, obwohl die Menschen hier vertraut und freundlich miteinander umgingen, war St. Kathrein auch ein Ort, an dem Gerüchte schneller zirkulierten als das Bier im Gasthaus. Was heute am Tisch besprochen wurde, wusste morgen schon das ganze Dorf. Und Michael? Michael war der stille Hüter all dieser Geschichten. Er wusste genau, wann er etwas weitertrug und wann er schwieg.


Das Dorfleben in St. Kathrein hatte seine eigene Dynamik, eine feine Balance zwischen Gelassenheit und lebhafter Neugier. Es war ein Mikrokosmos, in dem alles miteinander verflochten war – die Menschen, die Geschichten, die Vereine und natürlich das Gasthaus zur Post. Jeder Tag in St. Kathrein war gleich und doch immer wieder anders, denn was gestern noch bedeutungslos war, konnte heute der Hauptgesprächsstoff im Dorf werden.


Und so begannen die Tage in St. Kathrein immer mit einem Kaffee und endeten oft mit einem letzten Bier im Gasthaus– unter Michaels aufmerksamen Augen, der wie ein Dirigent dieses Orchester des Dorflebens leitete, ohne jemals eine falsche Note zu treffen.









Zwischen Aufbruch und Verantwortung


Der Frühling kam nach St. Kathrein nicht mit einem Paukenschlag, sondern so, wie er es immer tat: unaufdringlich, beinahe beiläufig, und doch spürte man jeden Tag ein wenig deutlicher, dass etwas Neues begann. Die Wiesen wurden grün, der Tau lag morgens wie ein feiner Schleier über den Feldern, und in der Luft mischte sich der Geruch von feuchter Erde mit dem von frischem Holz, der aus Karls Tischlerei bis weit ins Dorf hinauszog. Für viele war es einfach nur eine angenehme Jahreszeit, für Karl jedoch war es die Phase des Jahres, in der sich entschied, ob ein Betrieb gut lief oder nur irgendwie durchkam.


Schon wenige Tage nach dem Ende des Winters füllten sich seine Auftragsbücher schneller, als er sie abarbeiten konnte. Fenster sollten getauscht, Türen erneuert, Küchen neu geplant werden, alte Bauernhäuser wurden saniert, Neubauten drängten zur Fertigstellung, und jeder Kunde hatte das Gefühl, dass sein Projekt das Wichtigste von allen war. Die Telefone klingelten häufiger als sonst, Termine mussten enger gelegt, Lieferzeiten jongliert werden, und in der Werkstatt liefen die Maschinen vom frühen Morgen bis in den späten Abend hinein. Karl war müde, aber zufrieden, denn dieser Druck bedeutete Erfolg, und Erfolg war für ihn immer noch der verlässlichste Maßstab dafür, dass er alles richtig machte. In genau diese Zeit hinein begann Thomas, sein Versicherungsmakler, sich bei ihm zu melden.


Beim ersten Anruf klang alles noch beiläufig und beinahe kollegial. Thomas erkundigte sich, wie es lief, erwähnte beiläufig, dass er gerade bei mehreren Kunden eine Bestandsaufnahme mache, und fragte, ob Karls Unterlagen zur Betriebsanlage eigentlich aktuell seien. Prüfprotokolle, Genehmigungsbescheide, Dokumentationen – nichts Dringendes, eher etwas, das man bei Gelegenheit zusammensuchen könne. Karl versprach, sich darum zu kümmern, legte auf und war wenige Sekunden später gedanklich schon wieder bei der nächsten Lieferung, die vorbereitet werden musste.


Ein paar Wochen später meldete sich Thomas erneut, diesmal etwas fürsorglicher im Ton, als wolle er vermeiden, Karl zusätzlich zu belasten. Er fragte nach, ob er die Unterlagen inzwischen gefunden habe, erklärte ruhig, dass es ihm lediglich darum gehe, die Versicherungsunterlagen sauber und vollständig zu halten, damit im Fall der Fälle alles vorbereitet sei. Karl, der gerade zwischen zwei Baustellen stand, winkte innerlich ab, sagte, dass schon nichts passieren werde, und nahm sich vor, bei Gelegenheit danach zu sehen, auch wenn diese Gelegenheit nicht näher definiert war.


Beim nächsten Anruf wurde Thomas etwas konkreter. Er hatte gehört, dass sich Karl eine neue Kreissäge angeschafft hatte, ein leistungsstärkeres Gerät, das den Betrieb deutlich voranbrachte, und erkundigte sich, ob diese Änderung bereits irgendwo gemeldet worden sei. Karl war kurz irritiert, denn in seinem Verständnis war die Maschine fachgerecht installiert worden, alles funktionierte einwandfrei, und für ihn war das Thema damit erledigt. Thomas erklärte ruhig, dass es nicht um Zweifel an der handwerklichen Qualität gehe, sondern darum, dass sich mit neuen Maschinen auch der Genehmigungsumfang einer Betriebsanlage ändern könne, was nicht immer, aber eben manchmal relevant sei. Karl hörte zu, nickte, versprach erneut, sich darum zu kümmern, und legte das Thema innerlich beiseite.


Erst beim vierten Anruf wurde Thomas spürbar klarer, ohne laut oder vorwurfsvoll zu werden. Er sagte Karl offen, dass er die Unterlagen brauche, um die Betriebsanlage vollständig beurteilen zu können, und dass es für ihn als Versicherungsmakler schlicht nicht möglich sei, ohne diese Nachweise eine saubere Absicherung zu gewährleisten. Karl entgegnete, dass er täglich zehn bis zwölf Stunden arbeite und kaum wisse, wie er das alles zusätzlich schaffen solle, worauf Thomas ruhig erwiderte, dass genau deshalb der Gedanke naheliege, bestimmte Aufgaben abzugeben. Es gebe genug Consultingbüros mit Unternehmensberatern, erklärte er, die sich auf Behördenangelegenheiten spezialisiert hätten und gerade kleineren Betrieben diese Arbeit abnehmen, weil der Aufwand oft unterschätzt werde und im Alltag kaum zu stemmen sei. Man müsse als Chef nicht alles selbst machen, sagte Thomas sachlich, und gerade die Abwicklung von Behördenverfahren sei ein wichtiger Teil eines Unternehmens, der nicht zwingend vom Inhaber persönlich erledigt werden müsse.


Karl hörte zu, blieb jedoch skeptisch. Einen externen Berater zu bezahlen, damit dieser Formulare ausfüllte und mit Behörden sprach, fühlte sich für ihn im ersten Moment übertrieben an, fast wie ein Luxusproblem. Thomas blieb ruhig und erklärte, dass es dabei nicht um Papierkram gehe, sondern um Haftung, Fristen, Genehmigungsumfang und rechtliche Sicherheit, also um Dinge, die im Schadensfall über sehr viel mehr entscheiden als über ein paar Stunden Arbeitszeit. Gerade kleinere Betriebe, so Thomas, glaubten oft, sie müssten alles selbst machen, um Kosten zu sparen, übersahen dabei aber, wie viel Risiko sie damit auf sich nahmen.


Wenige Tage später trafen sie sich im Gasthaus zur Post, und dort formulierte Thomas erstmals ganz klar, worum es ihm ging. Er sagte nüchtern, dass ihm als Versicherungsmakler die Hände gebunden seien, wenn die Unterlagen fehlten, und dass er im Schadensfall nicht als der böse Versicherungsmakler dastehen wolle, der erklären müsse, warum etwas nicht gedeckt sei, obwohl die Voraussetzungen dafür nie erfüllt worden seien. Er arbeite auf Faktenbasis, sagte er ruhig, und wenn Prüfungen fehlten oder Änderungen nicht gemeldet seien, könne er den Versicherungsschutz nicht garantieren, egal wie gut das persönliche Verhältnis sei. Karl spürte, dass Thomas es ernst meinte, und zum ersten Mal blieb ihm die Antwort schwerer als sonst.


Kurz darauf erhielt Karl eine strukturierte E-Mail mit einer klaren To-Do-Liste:



	wiederkehrende Überprüfung gemäß § 82b GewO,


	
Dokumentation der elektrischen Anlage,


	Änderungsmeldungen bei Maschinentausch,


	Aktualisierung der Brandschutzunterlagen,


	Prüfung des Genehmigungsumfangs der Betriebsanlage,…




Am Ende der Nachricht bot Thomas an, bei Bedarf den Kontakt zu einem Consultingbüro herzustellen, das diese Punkte professionell abwickeln könne. Karl druckte die Liste aus, legte sie auf seinen Schreibtisch – und begann, die nächsten Aufträge zu kalkulieren.


Der Frühling ließ keine Pause zu. Die Werkstatt war voll, Kunden warteten, Liefertermine rückten näher und jeder Tag brachte neue Arbeit mit sich. Mehrmals nahm Karl die Liste in die Hand, überflog die Punkte und legte sie wieder weg. Er wusste, dass Thomas recht hatte, und doch fand er weder die Zeit noch die innere Ruhe, sich darum zu kümmern. Sein Blick blieb immer wieder an den vollen Auftragsbüchern hängen, an den Terminen, die eingehalten werden mussten, an dem sichtbaren Erfolg, der für ihn zählte. Behördenangelegenheiten wirkten daneben abstrakt, weit weg vom realen Betriebsgeschehen, wie etwas, das vor allem auf dem Papier existierte und nicht zwischen Werkbank, Maschinen und Kunden.
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